
Wende ohne Ende
Deutschlands Osten ist auch 30 Jahre nach dem Mauerfall ein 
Mysterium, das immer wieder neu erklärt werden muss: eine 
persönliche Bilanz zum Jahrestag des Mauerfalls.
Von Jackie Thomae, 08.11.2019

Ostdeutschland? Westdeutschland? Wer meint, den Unterschied auf einen Blick zu sehen, liegt falsch. (Das Bild wurde in 
Sachsen aufgenommen.) Anne Morgenstern

Diesen Sommer habe ich einen Roman verö1entlicht, der 9852 in der DDR 
beginnt und 709P in üaris endet. Die ürotagonisten, zwei Br-der, haben ei–
nen ähnlichen Background wie ich V eine deutsche Mutter und einen afri–
kanischen Uater, der in der DDR studiert hat.

(nd weil das Buch )zufällig, denn ich hätte viel eher damit fertig sein sollenj 
im Mauerfall–JubiläumsIahr erschien, begann die erste Fnterviewphase mit 
Lragen zu meiner Biogra«e, insbesondere mit Lragen -ber den Osten. Da–
mit hatte ich gerechnet, auch wenn es sich bei meinem Roman um Liktion 
handelt, auch wenn ich seit 9880 nicht mehr in »eipzig lebe und somit mehr 
als zwei Drittel meines »ebens nicht Eim Ostenx verbracht habe, sondern in 
Berlin, dem Sonderfall. 

So war ich, als üerson, die man fr-her als NKoten bezeichnet hatte, nun wie–
der die NKotin. Cämlich eine sogenannte person of color, die ihre Aindheit 
in einem vermeintlich durch und durch rassistischen (mfeld verbringen 
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musste. Fch erzählte also, wie es war. Ja, in der DDR gab es keine nennens–
werte Ninwanderer–Zommunity, sodass ich eine Wusnahme darstellte. Gu–
dem war sie hermetisch, weil man nicht rausdurqe. Wndererseits war es 
nicht so, dass man gar keinen Aontakt zur Wussenwelt hatte. Ns war nicht 
so, dass ich die einzige üerson mit einem nicht deutschen Nlternteil war, 
und vor allem war es nicht so, dass ich von Rassisten umgeben war. 

Doch wie ich feststellte, ging es weniger darum, was ich erzählte, sondern 
darum, Uermutungen zu bestätigen. Schlimme bis schlimmste Uermutun–
gen, die nichts mit meiner tatsächlichen Uergangenheit zu tun hatten, son–
dern vielmehr mit den aktuellen politischen Debatten und dem Bild, das 
man vom Osten hat. Nin festzementiertes und -beraus stimmiges Bild, in 
das man sich ungern hineinreden lässt.

Zur Autorin

Jackie Thomae ist in Leipzig aufgewachsen und lebt seit 1990 in Berlin. Sie 
hat zwei Sachbücher und zwei Romane veröffentlicht. Zuletzt erschien von 
ihr der Roman «Brüder», mit dem sie auf der Shortlist für den Deutschen 
Buchpreis 2019 stand. Hier kann man sie aus dem Roman lesen hören.

Der Osten und seine Bewohner, er ist auch 30 Jahre nach Mauerfall noch 
ein Mysterium, das immer wieder aufs Ceue erklärt werden muss. Fch habe 
mich bisher gut aus dieser Debatte heraushalten können, auch weil ich 
nicht aussehe, wie man sich den landläu«gen Ossi vorstellt. (nd wenn es 
um die Lrage geht, warum die »eute in anderen Bundesländern wählen, wie 
sie wählen, bin ich keine NKpertin, sondern auf NKpertenanalysen angewie–
sen. 

Fch redete so viel wie möglich -ber mein Buch, doch die Ostfrage hielt sich 
hartnäckig, auch weil in dieser Geit die »andtagswahlen in Sachsen und 
Brandenburg stattfanden. Dabei stellte ich fest, dass der Osten nicht nur 
geogra«sch als Ninheit gesehen wird, sondern auch zeitlich. Meine Aind–
heit in den Siebzigern und Wchtzigern stand nun im Direktzusammenhang 
mit den aktuellen ?ahlergebnissen. Nbenfalls bemerkenswert fand ich, 
dass man o1enbar davon ausging, dass der ?esten in den Siebzigern eine 
multikulturelle Tesellschaq war, in der man sich bei der ?ortwahl konse–
Huent an die heutigen Standards der üolitical Zorrectness gehalten hatte. 

Man befragte mich nach dem sogenannten Wlltagsrassismus im Osten. Nin 
?ort, das man vor Jahrzehnten noch nicht benutzte, was nicht heisst, dass 
das ühänomen nicht eKistierte. Ns heisst allerdings auch nicht, dass »eu–
te mit nicht deutschem Wussehen im ?esten Deutschlands keine blöden 
Lragen oder Bemerkungen zu hören bekamen. 

Fch beantwortete all diese Lragen in einem üolitikertonfall, der mich 
schnell erm-dete: Das muss man im Zeitkontext sehen, da muss man relati-
vieren, das muss man so oder so betrachten. (nd irgendwann «el mir auf, was 
mich daran störte: Dass man mich als Opfer betrachtete, eine Rolle, die ich 
-berhaupt nicht mag und die ich auch nicht innehabe. Gweitens störte es 
mich, mir von Lremden meine Uergangenheit umdeuten zu lassen. 

Nin Journalist schilderte mir, wie er sich meine Trossmutter vorstellte: ?ie 
eine »öwenmutter, die mich verteidigte. Cur gegen wen/ Tegen »eute, die 
kleine Ainder angreifen/ Starker Üobak, fand ich.
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?er sich, wodurch auch immer, aus der Masse hervorhebt, der entwickelt 
einen Radar f-r die Reaktionen der anderen. (nd sehr vielen »euten schien 
meine ;autfarbe egal zu sein. Daf-r mussten sie mich weder besonders 
gut kennen, daf-r mussten sie mich noch nicht einmal mögen. Sie haben 
mich behandelt, wie Ieden anderen auch. Doch diesen Gustand des norma–
len (mgangs scheint man sich heute schwer vorstellen zu können. 

ESo isser, der Ossix V titelte passenderweise dann auch Deutschlands gröss–
tes Cachrichtenmagazin in diesem Sommer, auf dem Zover ein zerknitter–
ter Wnglerhut in Schwarz–Rot–Told. Der dazugehörige Wrtikel war di1eren–
zierter, das Üitelbild sollte provozieren und!oder lustig sein. ?er dar-ber 
nicht lachen konnte, bewies seine ;umorlosigkeit und kam somit vermut–
lich aus den sogenannten neuen »ändern.

(m die sich das Cachrichtenmagazin im Lbrigen wenig Tedanken machen 
muss, zumindest keine kommerziellen, denn die grossen deutschen »eit–
medien werden im Osten wenig bis kaum gelesen. ?as vermutlich Üeil des 
generellen Ost–?est–Aommunikationsproblems ist: Die einen nutzen ihre 
Zhance auf -berregionale gute üresse nicht V obwohl üressefreiheit neben 
Reisefreiheit einst zu den ;auptforderungen der »eute gehörte. ?ährend 
die anderen seit nunmehr drei Jahrzehnten -ber einen Üeil des eigenen 
»andes berichten wie -ber eine Bananenrepublik, in die man unter grösster 
Tefahr Reporterinnen schicken muss, die das schräge Uölkchen dort dann 
den werten »esern zu erklären versuchen. 

Ns gab -brigens eine üersiMage auf dieses Üitelbild, bei dem man den 
dumpfdeutschen Wnglerhut durch eine Rasta–Strickm-tze in den pan–
afrikanischen Larben Tr-n–Telb–Rot ersetzt hatte. Rassismus/ Cein, nein, 
nein: Uom grossen deutschen Cachrichtenmagazin kriegt Ieder sein Lett 
weg, auch Bayern, auch ;omöopathinnen, auch Ostler. ?ie kommt man 
also -berhaupt darauf, an dieser Stelle das böse R–?ort -berhaupt in Nr–
wägung zu ziehen/ 

Wnhaltspunkte gibt es schon: das üauschalisieren. Das Betrachten einer 
Truppe anderer als homogene Masse. Das gönnerhaqe ;erauspicken der 
sogenannten Wusnahmen: Ja, ja, sicherlich gibt es auch unter denen Kluge, 
Gute, Schöne, aber … ?ie alle Wusnahmen, haben auch diese nur die Lunk–
tion, die Regel zu bestätigen. 

?as man der anderen Truppe nicht zugesteht, ist Cormalität. 

Fm kollektiven Tedächtnis derer, die nicht dabei waren, ist die DDR wahl–
weise skurril oder gruselig. Sie lebt fort in Bildern, die durch erfolgreiche 
Lilme entstanden sind, in denen »eute in hässlichen Alamotten nur ein 
Ühema haben: die Stasi.

Cat-rlich hat diese Wrt der Nrzählung ihre Daseinsberechtigung, doch na–
t-rlich hat sie auch einen NinMuss auf die heutige Sicht. Man analysiert die 
Uergangenheit und deren NinMuss auf das Ietzige Uerhalten und zieht seine 
Schl-sse. Wlles basiert auf einer Aausalkette. L-r Fndividualität bleibt da 
wenig ülatz. 

Das üroblem ist nur: Fndem man den anderen nur -ber seine ;erkunq de–
«niert, spricht man ihm Iede andere Nigenschaq ab und damit auch das 
Recht auf Cormalität. Diese Sichtweise hat ungefähr das Civeau von Stings 
EF hope the Russians love their Zhildren toox V einer der blödesten Song–
zeilen der an blöden Songzeilen nicht armen Wchtziger. Gu ho1en, dass an–
dere Menschen ihre Ainder auch lieben, ist an Bigotterie kaum zu -berbie–
ten.
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;eute w-rde man sich diese Lrage nicht mehr stellen, schon gar nicht in 
»ondon, wo mittlerweile viele Russen leben. (nd wie wir alle wissen, hilq 
viel Teld viel, auch wenn es um Respekt und Wugenhöhe geht. 

?omit wir wieder bei der deutsch–deutschen Betrachtungsweise wären. 
Das undi1erenzierte Bild, das man vom Osten hat, entsteht nat-rlich auch 
durch Teld. Beziehungsweise durch das Lehlen desselben. Wrmut ist näm–
lich, anders als Berlins NK–B-rgermeister Alaus ?owereit einmal meinte, 
-berhaupt nicht seKy, schon gar nicht im »ändervergleich. Lber Wrmut wird 
sich ö1entlich gesorgt und privat mokiert. Fn beiden Lällen bedeutet das 
auch allzu oq: ;erablassung.

Ohne Deppen keine Zoolen, das war schon auf dem Schulhof so. 

Ohne das Bed-rfnis, auf andere herunterzuschauen, gäbe es nicht nur be–
stimmte Fdeologien nicht, es gäbe auch ganze (nterhaltungsgenres nicht. 
Man w-rde das ?ort (nterschicht nicht so häu«g hören und lesen. Man 
bräuchte die mysteriöse neue soziale (ntergruppe der Wbgehängten nicht. 
Man m-sste auf Zomedyprogramme und Aolumnen verzichten, in denen 
»eute mit dem falschen Wnorak, dem falschen Uornamen, dem falschen 
Dialekt am falschen Ort irgendetwas falsch machen. Damit beweist man 
nicht nur seine brillante Beobachtungsgabe, damit steht man auch auto–
matisch auf der geschmacklich richtigen Seite. ;errlich, diese Lbersicht. 
(nd am beHuemsten ist es, wenn die, auf die man herabschaut, auch noch 
selbst daf-r sorgen, dass man moralisch auf der richtigen Seite steht. 

Die  ?ahlergebnisse  rechtfertigen  also  diesen  Blick  nach  unten 
beziehungsweise nach dr-ben. ?er auf Rassisten runterschaut, hat Recht. 

Das üroblem ist nur, dass man die Mehrheit derer, die so nicht denken oder 
wählen, einfach mit in Sippenhaq nimmt. Das üroblem ist auch, dass man 
mit dieser einfach gestrickten Ninteilung davon ausgeht, der ?esten wäre 
-ber Ieden Rechtsdruck erhaben.

Fch selbst habe, wie gesagt, lange nicht so viel -ber das deutsch–deutsche 
Uerhältnis nachdenken m-ssen wie in diesem Jahr, was Ia zeitlich ganz gut 
passte. ?as mir Iedoch schon vorher aufgefallen war, ist die ?ortwahl in 
diesen Debatten. Wls w-rden wir uns in einer Geitkapsel auNaltenO als wäre 
die Mauer nicht seit drei Jahrzehnten weg, sondern seit maKimal drei Jah–
ren. Die ständige Benutzung der Begri1e Ost und ?est gaukelt uns vor, wir 
befänden uns nach wie vor im Aalten Arieg. 

Wuch die Wende  ist ein ?ort, von dem ich damals angenommen hat–
te, es w-rde verschwinden, doch es hält sich hartnäckig. Ns kam aus der 
SND–Ncke, als man hoPe, das untergehende »and doch noch zu retten, in–
dem man die »eute mit ein paar Gugeständnissen einlullte.

Das hat nicht funktioniert. Ürotzdem benutzt man dieses ?ort nach wie 
vor, auch weil es f-r die Gäsur steht, die viele »eute schlechter verkraqet 
haben, als man damals absehen konnte )oder wolltej. Fch benutze auch 
den Begri1 Neue Bundesländer nicht. ?eil es nicht so kompliziert sein 
kann, diese »änder einfach bei ihren Camen zu nennen, anstatt sie stän–
dig zusammenzufassen. (nd weil neu ein ?ort ist, das naturgemäss eine 
begrenzte ;albwertszeit hat. 

Ns hört sich Iedenfalls nicht besonders gesund an, einen fest etablierten 
Dauerzustand Iahrzehntelang als neu zu bezeichnen: Mein neuer Mann und 
ich hatten vor fünf Jahren Silberhochzeit V wer w-rde so sprechen/ 
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Das üaar passt als Metapher ganz gut. So wie es sich oq darstellt, das 
Besserwisserische gegen das TeIammer, das Ninfordern von mehr Respekt 
gegen das Ninfordern von mehr Dankbarkeit, Tönnerhaqigkeit hier, Lrust 
dort V all das hört sich an wie ein Duett direkt aus der Beziehungshölle. 

Doch bei allen Tr-nden zur Beschwerde gibt es sie tatsächlich, die Tr-n–
de, zu feiern. Denn dieses üaar, das wird häu«g vergessen, feiert nächstes 
Jahr nicht Uereinigung, sondern ?iedervereinigung. Cach knapp vierzig–
Iähriger Ürennung, eine lange Geit in der Biogra«e eines Menschen, histo–
risch nur ein ?impernschlag. Das üaar Iedenfalls reibt sich nach wie vor 
an seinen (nterschieden und -bersieht dabei seine Temeinsamkeiten. Ns 
-bersieht auch, dass es von aussen längst als Ninheit wahrgenommen wird. 

(nd mittendrin Berlin, die Stadt, die man sich nicht mehr geteilt vorstellen 
kann und will und deren Aernkompetenz im Leiern liegt. Wuch in weniger 
rosigen Geiten, auch ohne Teld, trotz schlechter üresse V beziehungsweise: 
dann erst rechtQ

REPUBLIK republik.ch/2019/11/08/wende-ohne-ende (PDF generiert: 10.04.2024 20:01) 5 / 5

https://www.republik.ch/2019/11/08/wende-ohne-ende

